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1 Und plötzlich bei der Pflegefamilie


1.1 Rheinland-Pfalz 1989


Ich kann dir eigentlich gar nicht genau sagen, ab wann ich checkte, dass ich bei einer weißen Familie groß werde. Ich weiß nicht mehr, wann ich dafür ein Bewusstsein entwickelt habe, oder ab wann ich angefangen habe, darüber überhaupt nachzudenken, nach dem Motto: „Okay, ich bin anscheinend ein Pflegekind.“


Klar, ich war damals noch ein kleines Kind, deshalb schien mir alles ganz normal zu sein. Ein schwarzer Baby in einer weißen Familie war aber nicht normal im Jahr 1989.


Stell dir nur für einen kurzen Moment vor, du wärst an einem Ort, wo es tagtäglich ständig warm ist und die Sonne permanent scheint. Auf einmal merkst du, dass du in einer dicken Winterjacke dastehst und dein ganzes Aussehen passt so ganz und gar nicht zu diesem Ort.


Du beginnst dich komisch zu fühlen und bekommst vielleicht sogar ein seltsames Grummeln im Bauch. Allmählich kommt der Gedanke in dir hoch: „Etwas ist anders an mir“, und kurz darauf, „Wie verhalte ich mich so, dass mich trotzdem alle mögen?“.


Wir Menschen wollen vom Beginn unseres Lebens an praktisch nur eines: Wir wollen glücklich sein und wir wollen uns richtig fühlen.


Findest du dich in jungen Jahren, so wie ich, in einer Situation wieder, in der nicht klar ist, wer jetzt eigentlich die Eltern sind, kann das in deinem Kopf sehr für Verwirrung sorgen.


1.2 Kein Kuss und auch kein Kindergarten


Zum ersten Mal ging es für mich in den Kindergarten. Meine Eltern, die mich groß gezogen haben, zeigten mir von Anfang an, dass es egal ist, ob ich grün, lila, rot oder schwarz bin. Viel wichtiger ist der Charakter. Das ließen sie mich immer spüren. Die Art wie Nana - so nannte ich meine Pflegemutter - mich ansah, verursachte bei mir einfach immer ein wunderschönes Gefühl. Sie sah mich an, als sei ich ihr leibliches Kind. So sollte es eigentlich sein zwischen Mutter und Sohn, oder in unserem Fall, zwischen der zweiten Mutter und ihrem Sohn.


Wenn du dir unterschiedliche Meinungen zum Thema „Frühe Bildung für das Kind“ anhörst oder einfach deine Bekannten fragst, ist die übereinstimmende Meinung, dass es für ein Kind besser ist, wenn es in den Kindergarten geht. So war es zumindest damals. Aber auch heute ist diese Meinung noch stark vertreten.


Im Kindergarten war ich jedoch nur ein paar Monate. Ob es mir geschadet hat oder ob es sogar besser für mich war, nicht noch länger dort gewesen zu sein, kann ich dir nur so beantworten: Ich lernte zum ersten Mal das Gefühl der Ablehnung kennen. Dieses Gefühl ist pures Gift für Menschen. Mich traf es leider schon mit vier Jahren.


Das kam so:


Naiv, wie ich damals als kleiner Junge war, lief ich zu einem Mädchen, das gerade beim Spielen war. Ich kann dir jetzt, nach über 25 Jahren, nicht genau sagen, warum ich das tat, aber mein Ziel war es, sie zu küssen. Sie wusste noch nichts von ihrem Glück. Als ich ihr näher kam, fing sie plötzlich an zu heulen. Ich verstand damals nicht, warum sie mich nicht küssen wollte.


Wahrscheinlich hatte sie Angst. Aber das war mir damals nicht bewusst. Ich spürte jedoch das erste Mal in meinem Leben richtig bewusst eine starke Ablehnung. Wut stieg in mir auf. „Super Bright, das war also mein erster Kontakt mit einem Mädchen“, dachte ich mir wahrscheinlich nur. Meine Wut über die Ablehnung des Kusses musste ich selbstverständlich rauslassen.


Als kurz darauf ein anderes Mädchen vor mir stand, überlegte ich kurz, ob ich es nochmal versuchen sollte? Nein, meine Wut, auf die eben erfahrene Ablehnung, war stärker. Ich schupste das Mädchen und sie fiel hin. Anscheinend war das keine gute Idee. Die Leiterin des Kindergartens rief umgehend meine Nana an. Sie musste mich abholen. Ich dachte mir nur: „Das war es dann wohl mit meiner Kindergartenkarriere. Naja immerhin waren es wenigstens ein paar Monate.“ Es waren aber noch zwei Jahre bis zur Einschulung. Ich machte mir große Sorgen, wie ich bis dahin irgendetwas lernen sollte, denn ich hatte als Kind oft gehört, wie die Erwachsenen sagten, dass man im Kindergarten auf die Schule vorbereitet wird. Aber ich sagte mir: „Die zwei Jahre bekomme ich schon irgendwie gemeistert. Jetzt kann ich eben mehr Zeit auf dem Spielplatz verbringen oder meine Lieblingssendungen anschauen. Disney Club ich komme!“


In jungen Jahren stand ich also da. Der Kindergarten wollte mich offensichtlich nicht mehr. Heute weiß ich natürlich ganz genau, woran es lag. Ich war als Vierjähriger impulsiv, vorlaut und auch noch schwarz, um es auf den Punkt zu bringen. Ich war einfach anders, als die anderen Kinder.


Die Betreuer kamen mit mir nie richtig klar, sie kümmerten sich, in den wenigen Monaten, in denen ich im Kindergarten war, nie ernsthaft um mich. Es kam mir eher so vor, als wäre ich ihnen eine Belastung gewesen.


Zuhause bei Nana und Papa war es zum Glück immer anders. Sie haben natürlich nicht laut gejubelt, als ich nicht mehr in den Kindergarten durfte, dennoch standen beide bedingungslos hinter mir. Sie sagten: „Bright, das wird schon. Wir sind trotzdem beide sehr stolz auf dich, dass du unser Sohn bist. Wir lieben dich sehr.“ Es gab keine Vorwürfe oder ähnliches, auch Jahre später nicht. Ganz im Gegenteil, beide sagten zum ersten Mal zu mir: „Du brauchst keinen Kindergarten, damit aus dir mal was Großes wird.“


Nana und Papa haben mich immer verteidigt. Sie haben mir auch später im Teenager-Alter nie das Gefühl gegeben, ich wäre irgendwie anders. Das hat mir immer geholfen und mich für mein Leben bis heute gestärkt.


Ein Ereignis ist mir in diesem Zusammenhang noch besonders in Erinnerung geblieben. Ich erinnere mich sehr gerne daran zurück, wie wir damals immer zu dritt in den Urlaub nach Freiburg gefahren sind. Aber ein Vorfall hat mir damals ganz schön Angst eingejagt: Das Aufeinandertreffen mit einem Strauß.


Ich kann mich noch gut erinnern, wie furchteinflößend dieses Ereignis für mich war. Als kleines Kind sehen diese Vogelstrauß-Viecher schon extrem gefährlich aus. Obwohl ich damals zwar sehr viel Schiss hatte, wollte ich unbedingt in dieses riesengroße Gehege hinein und mir diese Dinger von Nahem ansehen.


Ich hatte Nana und Papa solange genervt, bis ich endlich reingehen durfte. Es waren ungelogen mindestes 100 von diesen Vogel-Strauß-Tieren. Ich setzte einen kleinen Schritt hinein. Ich spürte meine Angst immer größer werden. Ich dachte nur noch: „Diese Tiere werden mich zerfetzen. Aber ich bin doch erst vier Jahre alt.“


Plötzlich hörte ich ein lautes Quietschen hinter mir. Die Tür des Geheges war zugefallen und ich stand alleine in einer Halle mit 100 Vogel-Strauß-Dingern, die alle mindestens bis zu 90 Kilo wogen. Von draußen, hörte ich Nana nur schreien: „Macht die verfluchte Tür auf! Holt meinen Jungen da raus!“ Die Scheiß-Tür ging auf und ich war wieder frei. Es waren wahrscheinlich nur sechs bis sieben Minuten, die ich eingesperrt war, aber für mich fühlte es sich an, als wären es die längsten Minuten meines bisherigen Lebens gewesen.


Dieser Vorfall ist auch Schuld daran, weshalb ich heute noch einen großen Bogen um Hühner und ähnlich aussehende Vögel mache. Naja, in lebendem Zustand meine ich natürlich, denn auf den Teller kommen sie trotzdem.


Als ich wieder draußen war, trösteten mich Nana und Papa, denn ich heulte wie ein kleines Mädchen und war geschockt.


Nach diesem Ereignis konnte ich Angst viel besser verstehen. So habe ich zum Beispiel auch endlich verstanden, was in dem Mädchen vorging, dass ich im Kindergarten versucht hatte, zu küssen. Sie hatte aus Angst geheult. Ihre Angst war für sie wahrscheinlich genauso unerträglich gewesen, wie meine Angst vor diesen großen Vögeln.


Das Mädchen hatte damals wahrscheinlich so viel Schiss vor mir gehabt, weil ich einfach zu forsch für sie war. Man könnte auch sagen, ich war sehr herzlich. Ich mochte das Mädchen und wollte ihr das mit einem Kuss und einer Umarmung zeigen. Auch heute bin ich eher ein Mensch, der offen gegenüber anderen Menschen ist, und sich nicht verschließt. Ich glaube, dass das Mädchen im Kindergarten Nähe oder Offenheit von ihrem Zuhause nicht gewohnt war. Deshalb reagierte Sie so negativ auf meinen Annäherungsversuch. Sicherlich spielte aber auch meine Hautfarbe eine Rolle. Ich sah einfach anders aus und auch das jagte ihr Angst ein.


Schnell erholte ich mich wieder von dem Abenteuer mit den Riesenvögeln. Nach einem Eis, einmal Pferdereiten und mit Nana und Papa Schafe anschauen, war ich wieder ruhig und gelassen. „Wer braucht schon Vogelstrauß-Dinger?“, denke ich mir seitdem.


Nach ungefähr einer Woche war der Urlaub in Freiburg wieder vorbei. Trotz dieses schockierenden Ereignisses war es wieder sehr schön mit meinen Eltern.


Zurück zu Hause kehrte für alle wieder der Alltag ein. Nur für mich nicht: Der Kindergarten war für mich nun Vergangenheit geworden. Also schaute ich mir in Endlosschleife Trickserien an und tat das, was heute für die meisten Menschen selbstverständlich ist: Chillen.


Weshalb waren diese zwei Ereignisse so prägend für mich?


Das Beispiel im Kindergarten war so einschneidend, weil ich zum ersten Mal merkte, wie sich Ablehnung anfühlt. Zum einen wurde ich von dem Mädchen abgelehnt. Sie hatte sogar regelrecht Angst vor mir. Zum anderen wurde ich von den Erzieherinnen im Kindergarten abgelehnt. Ich verstand damals nicht, ob ich wegen meiner Person oder wegen meines Verhaltens abgelehnt wurde. Aber das war damals auch egal. Ich spürte, dass ich nicht angenommen wurde. Erst viel später begriff ich, was wirklich dahinter steckte und was die Reaktionen der Menschen mit meiner Hautfarbe zu tun hatten.


Meine Eltern gaben mir immer Halt. An dem Beispiel mit den Straußen wollte ich das verdeutlichen. Meine Nana setzte sich für mich immer so ein, wie damals bei diesen Ungeheuern von Vögeln. Zuhause stand der Zusammenhalt unsere Familie an erster Stelle, meine Eltern setzten sich immer für mich ein und niemand, aber auch wirklich niemand, konnte etwas da-gegen tun. In manchen Familien ist das leider nicht der Fall. Ein gemeinsames Essen oder gemeinsame Werte, die die gesamte Familie vertritt, sind heute selten geworden. Vor 20 Jahren lief das alles noch anders. Meine Nana und mein Papa haben mich nie vor einem Lehrer fertig gemacht, wenn es Probleme in der Schule gab. Bei uns wurde alles zuhause geklärt und auch schnell wieder verziehen. Ein wichtiger Wert in unserer Familie war Vertrauen. Ich wurde gestärkt in meinem Elternhaus.


Meine Eltern haben mir viele gute Werte mitgegeben. Woran erinnern sich Erwachsene, wenn es um ihre Mutter geht, neben der Liebe, die sie bekommen haben? Natürlich an das Essen! So ist es auch bei mir: Ich liebe Essen. Meine Nana stammt eigentlich aus Italien und mein Papa kam aus Frankreich. Das Ergebnis war, dass ich immer, wenn Nana gekocht hat, es gar nicht abwarten konnte, endlich zu essen. Sie ist mit Abstand die beste Köchin, die es in dieser verfluchten Welt gibt. Höre ich heute von Familien, die einen Fick darauf geben, was ihre Kinder essen, dann ist das echt nur noch armselig und asozial aus meiner Sicht. Ich bin so froh, dass meine Eltern mir etwas Besseres vermittelt haben. Ich habe so vieles von ihnen gelernt, dass ich auch ohne Kindergarten eine sehr wertvolle und wunderbare Kindheit hatte.


1.3 Rheinland-Pfalz 1995


Nana und Papa war es immer wichtig, als Familie zusammen zu stehen und sich nicht unterkriegen zu lassen: „Wir drei sind eins und so wird es hoffentlich auch bleiben.“


Es war Sonntag. Das bedeutete früher für unsere Familie Formel-1-Tag. Es war wieder Ferrari-Michael-Schumacher-Zeit. Ich bemerkte zum ersten Mal das Gefühl von Faszination und den Wunsch, eine Persönlichkeit in der Öffentlichkeit zu werden. In dieser Zeit war Michael Schumacher der King der Formel 1. Er hatte jeden seiner Gegner platt gemacht und konnte riesige Erfolge feiern. Am Ende seiner Karriere 2006 hatte er sieben Weltmeistertitel erkämpft. Ich dachte mir nur, so ein krasser Typ ist mit Sicherheit locker Millionär. Ich stellte mir immer vor, wie ich wohl in diesem roten Ferrari-Anzug aussehen würde: Ein schwarzer Typ im roten Ferrari-Anzug, ein geiler Kontrast.


Die Wochenenden waren bereits zu richtigen Ritualen geworden. Nana machte Essen, Papa und ich machten es uns auf dem Sofa gemütlich. An diese Zeit erinnere ich mich heute noch gerne. Ich liebte diese Zeit. Nach 17 Rennen wurde Michael Schumacher zum zweiten Mal Weltmeister. Es war das Jahr 1995. Meine Nana drückte mich so fest an sich vor Freude, dass glatt meine Brille kaputt ging. Wieder einmal so ein inniger Moment, in dem ich ihre Liebe so stark spürte. Eine Liebe, die über unsere verschiedenen Hautfarben hinaus ging und keinen Unterschied machte. Schon früh bekam ich das Vertrauen von meinen Eltern, einmal etwas zu erreichen. Sie sagten immer wieder zu mir: „Du kannst alles schaffen, wenn du alles gibst und dich anstrengst.“ Beide sahen etwas in mir und stärkten mich mit ihrer Liebe und ihrem Rückhalt.


Auch mein Papa war sehr verrückt nach mir. Dies wurde mir in einer Situation besonders klar:


Wir gingen gerade gemeinsam spazieren, als wir einen Arbeitskollegen von ihm trafen. Dieser Arbeitskollege hatte, glaube ich, noch nie in seinem Leben ein schwarzes Kind gesehen, geschweige denn einen weißen Mann mit einem schwarzen Kind. Der Typ machte Augen so groß wie Bierdeckel. Mein Papa fragte seinen Arbeitskollegen daraufhin mit lauter Stimme, ob alles okay wäre. Kein Kommentar! Ich war beeindruckt, wie selbstverständlich mein Papa mich verteidigte. Danach kuckte der Mann uns nicht mehr komisch an und sagte auch nie wieder etwas. Ich dachte nur stolz: „Leg dich nicht mit meinem Papa an, du Penner!“


Was die Erziehung angeht, war mein Papa immer ein wenig gechillter, als meine Mutter. Vielleicht dachte er einfach: „Lass den Lausbub! Er wird seinen Weg schon gehen.“ Diese Einstellung und Zuversicht machte mich dann auch sicher, dass ich meinen Weg gehen würde.


1.4 Bauchschmerzen in der Grundschule


1995: Es ist soweit, Bright geht zur Schule. Der erste Schultag! Meine Schultüte war wahrscheinlich die krasseste überhaupt: Sehr riesig, rot und randvoll mit „Zähne-Fickern“. So würde ich heute Süßigkeiten nennen, denn diese sind leider auch ein Grund dafür, dass ich heute so schlechte Zähne habe. Vor der Schule ist es allerdings erst einmal nix mit Schultüte-bewundern oder Zähne-Ficker-essen. Wir mussten in der Turnhalle auf die Klasseneinteilung warten. In der Zwischenzeit schaute ich mich unter den Kindern um und bemerke, dass ich und nur noch ein anderer Junge die einzigen Schwarzen in der gesamten Schule waren.


In den Neunzigern fassten die meisten Klassen etwa 20 Schüler. Davon waren 85 Prozent Deutsche, der Rest, wenn überhaupt, waren Ausländer. Das war völlig normal damals.


Endlich wurde ich einer Klasse zugeteilt: Es war die Klasse 1 A. Ansonsten war die eins in meiner Grundschulzeit leider nur für die anderen reserviert. Meine erste eins als Schulnote sollte ich erst fünf Jahre später bekommen.


Der Klassensaal erinnerte mich eher an einen Luftschutzbunker, als an ein normales Schulzimmer zum Unterrichten. Das war mir jedoch egal. „Scheiß drauf!“, dachte ich nur, denn ich wollte ja etwas lernen.


Es ging gleich zur Sache. Die ersten Diktate, Mathearbeiten, Deutscharbeiten und so weiter und so fort, standen schon bald an und sollten vorbereitet werden. Nach vier Stunden war der Unterricht endlich vorbei.


Bereits am ersten Tag, als ich diese Grundschule betrat, hatte ich ein unangenehmes Stechen im Magen und ein Gefühl, dass ich den Anforderungen der Grundschule nicht gewachsen wäre. Ich hatte Angst zu versagen. Damals schenkte ich dem keine Beachtung und dachte erst, dass dieses komische Gefühl im Magen nichts zu bedeuten hätte. Aber mit der Zeit wurde es zu einer großen Belastung für mich. Dieses Gefühl blieb mir während meiner gesamten Grundschulzeit, jeden Tag, jede Stunde und jede Minute. Heute erkläre ich es mir so, dass ich es unbedingt besonders gut machen und niemanden enttäuschen wollte.


Nana und Papa liebten mich, egal wie ich war und was ich tat. Das spürte ich in meiner Familie immer wieder. Jetzt war ich aber in der Schule und lernte etwas anderes kennen. Ich bemerkte schnell, dass Kinder sehr gemein sein können. Ich spürte, dass ich anders behandelt wurde, wegen meiner Hautfarbe und wegen meiner Art. So eine Behandlung ist echt scheiße und mir passierte das bereits mit sechs Jahren. Die Blicke der Kinder verletzten mich. Ich befürchtete das Schlimmste und ihr Verhalten verunsicherte mich extrem.


Die nächsten Wochen gingen sehr schnell vorbei, und prompt stand das erste Diktat an. Meinen Platz in der Klasse hatte ich schnell. Der war natürlich hinten, der typische Aussenseiterplatz. Die Klassenarbeit begann, aber meine Augen wollten nicht mitmachen. Ich konnte die Buchstaben nur schwer und nur sehr verschwommen sehen. Dennoch schrieb ich einfach drauf los. Ich motivierte mich, indem ich mir einredete: „Egal wie es ausgeht, nach einer Stunde ist der komische Mist zu Ende.“ Die Klassenarbeiten wurden eingesammelt. Ich hatte zwar Angst vor dem Ergebnis, aber ich hoffte trotzdem auf eine gute Note.


An diesem Tag wurde auch in anderen Klassen Klassenarbeiten geschrieben. In einer der Klassen war ein Junge aus Russland. Er hieß Eduard und er war einer der wenigen coolen Kinder in meiner Grundschulzeit. Wir kannten uns aus der Nachbarschaft. Daher sind wir oft nach der Schule zusammen heimgelaufen. Später wurden wir sehr gute Freunde und zudem noch die einzigen Jungs, die Ahnung von Fußball hatten. Dazu aber später mehr. Auf dem Heimweg beschäftigte mich die Klassenarbeit weiter, denn ich wünschte mir so sehr ein gutes Resultat.


Zuhause angekommen, wollte Nana natürlich wissen, wie es gelaufen ist. Ich antwortete ganz zögerlich: „Gut. Es war gut.“ Natürlich war es scheiße, aber ich hatte Angst, ihr das zu sagen. Wir gingen nicht weiter auf das Thema ein und ich aß mein Mittagessen zu Ende, immer mit der übertriebenen Hoffnung im Hinterkopf, dass ich doch noch eine eins bekomme.


Endlich war es Montag. Das bedeutete für mich, dass die Klassenarbeiten zurückkommen. Alle Arbeiten wurden ausgeteilt. Mein Gefühl verhieß nichts Gutes. Das Diktat wurde auf meinen kleinen Tisch geknallt. Ich konnte wieder nicht viel erkennen, genau so, wie es war, als wir das Diktat geschrieben habe. Was ich sofort erkannte, waren 23 Fehler. Jedes zweite Wort war rot unterstrichen. Es traf mich wie ein Schlag in die Fresse. Ich hatte versagt. Shit! Mein Magen drehte sich. Mir wurde schlecht. Wie sollte ich bloß 23 Fehler zuhause erklären? Die Note 6 war das verfickte Ergebnis.


Ich hasste meine Lehrerin und auch die ganzen Penner, die besser waren als ich. Es klingelte. Der Unterricht war vorbei. Jetzt musste ich die Kacke erklären. Ich hatte überhaupt keine Lust darauf.


Kaum angekommen zuhause, wollten Nana und Papa wissen, wie es gelaufen war. Ängstlich zeigte ich ihnen nun die Klassenarbeit.


Zum ersten Mal sah ich Enttäuschung in ihren Gesichtern. Wieder kam diese Versagensangst in mir hoch, genauso wie beim Schreiben dieser Klassenarbeit.


Deutlich besser, als im Diktate-Schreiben war ich im Ablenken, Aufhetzen und im Unterricht-Stören. Das war auch später meine Spezialität. Darin war ich King.


Ich konnte mich einfach nie konzentrieren oder länger am Stück zuhören. Da ist verständlich, dass Stress mit den Lehrern vorprogrammiert war.


Einmal war ich sogar so unverschämt, dass ich einfach aufstand, mich auf meinen Tisch in der Schule stellte und darauf herumtanzte. Es war mir damals völlig egal, dass ich mitten in der Klasse cool auf dem Tisch tanzte. Die Lehrerin konnte nichts machen. Meine Klassenkameraden fanden es allerdings anscheinend nicht so Bombe.


Mit sechs Jahren war ich bereits gut unterwegs, Autoritäten zu nerven. Nana fand es zwar nicht so genial von mir, mitten in der Klasse und dann auch noch auf dem Tisch zu tanzen, aber hey, ich habe keinen Ärger bekommen. Deshalb hat sie auch einfach nur gelacht. Viele Eltern würden, nach so einem Vorfall, ihre Kinder hart bestrafen, die Lehrer in Schutz nehmen und sich Sorgen machen, dass aus ihrem Kind nie etwas wird. Aber nicht meine Nana. Sie war cool damit und stand zu mir. Wie damals im Kindergarten hielt sie zu mir und sagte stattdessen: „Wenn du in der Klasse auf dem Tisch tanzen kannst, dann kannst du bestimmt auch sonst sehr gut tanzen. Vielleicht wirst du ja mal ein erfolgreicher Tänzer.“ Wieder hat sie mir Mut gemacht und das Vertrauen gegeben, dass alles möglich sein kann.


In der zweiten Klasse gingen die Probleme dann weiter. Die Klassenarbeiten wurden nicht besser und ich hatte immer noch Schwierigkeiten mit meinen Augen. Ich konnte nicht richtig sehen.


Jede Klassenarbeit, jeder kleine Test oder auch einfach nur Fragen vom Lehrer wurden für mich immer schlimmer. Die Versagensangst wurde so heftig, dass ein neuer Gedanke aufkam: "Ich habe keinen Bock auf Schule.“


Es gab aber, neben meinen schlechten Noten, auch noch einen anderen Grund dafür, dass ich kein Bock auf die Schule hatte. Dieser Grund hieß „Adam“. Adam war der andere Schwarze in der Schule. Wir hassten uns auf den Tod. Bei meiner Einschulung ist mir immer wieder aufgefallen, dass er mich und Nana regelrecht angestarrt hat. In seinem Kopf konnte er sich nicht vorstellen, weshalb weiße Eltern ein schwarzes Kind erziehen. Es hat regelrecht seinen Kopf gefickt. Adam war allerdings nicht lange auf der Schule. Ein paar Monate später ist er in eine andere Stadt gezogen und war weg.


Heute denke ich, wir stritten uns eigentlich nur deshalb, weil er wahrscheinlich eifersüchtig auf mich war. Für ihn war es schwer zu ertragen, was ich für ein Glück mit meinen Eltern hatte, denn seine Mutter war alleinerziehend und hatte immer Stress.


Ich war auf jeden Fall froh, als er weg war: Ein Problem weniger für mich.


Die nächste Scheiße wartete nämlich schon auf mich. Meine Versetzung in die dritte Klasse war gefährdet. Meine Stammnoten waren Fünfen und Sechsen. Manchmal hatte ich sogar eine Drei. Vielleicht hat da der Lehrer Mitleid mit mir gehabt. Besser wurde es nie.


Nana und Papa wussten schon, wie schwer es mir fiel, im Unterricht mitzuhalten und gut zu sein. Für mich war es aber wahrscheinlich sogar noch härter, als für sie, zu akzeptieren, wie schwer mir die Schule fiel. Ich fühlte mich in der Klasse immer wie ein verrücktes Kind unter Normalos.


1.5 Aussehen wie Steve Urkel


Heute ist mir natürlich klar, was meine Schwierigkeiten mit den Augen zu bedeuten hatten: Ich brauchte ein Brille.


Eine neue Erfahrung für mich. Nana und Papa gingen mit mir zum Augenarzt. „Wir suchen jetzt eine Brille aus“, sagte Nana. Die Dinger, die beim Optiker hingen, sahen sehr altmodisch aus und alles andere


als cool. Ich hatte Angst, dass ich mich sehr stark mit dieser Brille verändern würde. Sie würde mich komisch und behindert aussehen lassen, aber bestimmt nicht cool. „Wer will mit sieben Jahren schon eine Brille haben?“, fragte ich mich. Ungefähr nach zwei Stunden war es vorbei. Ich hatte nun eine Brille. Sie war zwar nicht schön, aber vielleicht würde sie mir helfen, besser in der Schule zu werden.


Nana und Papa sagten zu mir: „Junge, die Brille sieht schön aus.“ Ich fand das Teil einfach nur schrecklich. Ich sah aus, wie der jüngere Bruder von Steve Urkel, mit dem Unterschied, dass ich kein Filmstar war.


In der Schule kam dann schnell die Ernüchterung. Meine Brille half mir weder, besser zu werden, noch fanden die anderen Kinder in meiner Klasse sie toll.


Wieder kam eine neues Gefühl, neben der Versagensangst, in mir auf. Es war das Schamgefühl. Ich schämte mich für meine Brille.


Jeden meiner Mitschüler habe ich beneidet. Sie waren das Gegenteil von mir. Sie hatten keine Probleme mit ihren Noten, denn alle waren gut in der Schule: Alle, ausser mir. Ich dachte nur: „Hoffentlich endet meine Grundschulzeit nicht so, wie meine Kindergartenzeit. Diesmal habe ich immerhin kein Mädchen geküsst, weswegen sie mich rausschmeißen könnten. Ein paar schlechte Noten werden doch nichts ausmachen?“


Meine Mitschüler bekamen nacheinander ihre Zeugnisse. Nahezu jeder hatte die Versetzung in die dritte Klasse geschafft. Ich wartete aufgeregt und gespannt darauf, endlich mein Zeugnis zu bekommen, aber nichts passierte. Ich hatte es nicht geschafft. Ich blieb sitzen und musste nun die zweite Klasse wiederholen. Ich verstand damals nicht, warum das passierte. Konnte das sein? Nach ein paar schlechten Noten? Ich hatte doch extra eine neue Brille! Ich fing an zu weinen.


Nana und Papa waren bereits da und trösteten mich. Ich dachte trotzdem nur: „Jetzt habe ich es schwarz auf weiß. Ich bin dumm.“ Ich hielt mich für dumm und für schlecht, weil ich sitzen geblieben bin.


1.6 Warum eigentlich Pflegeeltern


- Nana und Papa -
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